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Predigt im Ökumenischen Gottesdienst 

zum Buß- und Bettag, Heidelberg 19. Nov. 2008

Gen. 12, 1-3

Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserm Vater, und dem Herr Jesus Christus. Amen.

Der Predigttext für den heutigen Gottesdienst steht im 1. Buch Mose im 12. Kapitel: 

Der HERR sprach zu Abram: Geh aus deinem Vaterland und von deiner Verwandtschaft und aus deines Vaters Hause in ein Land, das ich dir zeigen will. Und ich will dich zum großen Volk machen und will dich segnen und dir einen großen Namen machen, und du sollst ein Segen sein. Ich will segnen, die dich segnen, und verfluchen, die dich verfluchen; und in dir sollen gesegnet werden alle Geschlechter auf Erden.

Liebe Gemeinde,

was ist eigentlich Segen? Wir sagen dieses Wort so einfach vor uns hin, gelegentlich benutzen wir es auch etwas missbräuchlich, wenn wir davon sprechen, etwas ‚abzusegnen’, aber wirklich klar ist es uns oft nicht, was und wo ein Segen ist.

Mir selbst hilft ein Bild, das ich ihnen jetzt schildern möchte. Ich gebe zu, es ist ein sehr norddeutsches Bild, denn ich bin in Schles​wig-Holstein großgeworden, ich gehe aber davon aus, dass auch sie sich das vorstellen können.

Manchmal, wenn man am Meer spazieren geht oder vielleicht auch mit einem Schiff fährt auf Meer oder einem großen See, gibt es etwas ganz Besonderes zu sehen. Es geht am besten im Frühjahr oder Herbst wie in diesen Wochen. Die Sonne muß völlig von Wolken verdeckt sein und der Himmel gleichmäßig bewölkt. Es darf nicht Ebbe sein, damit man das Wasser sehen kann und man braucht abso​lute Windstille. 

Wenn man dann lange auf das bleigraue Meer schaut und den grauen bedeckten Himmel beobachtet, gibt es Momente, in denen die Grenze verschwimmt und nicht mehr zu erkennen ist. Das Grau des Himmels und das Grau des Meeres nähern sich so weit an, dass sie für das Auge nicht mehr zu trennen sind. Der Horizont verschwindet, der Unterschied zwischen Himmel und Erde ist nicht mehr da. Beide, Himmel und Erde, berühren sich und werden eins. 

Himmel und Erde berühren sich, genau das geschieht im Segen und es passiert auch heute hier im Gottesdienst, spätestens beim Schluss​segen. Der Himmel wird der Erde untrennbar nahe kommen. Himmel und Erde werden sich berühren. Das ist Segen.

Aus unserer christlichen Tradition kennen wir Momente, in denen der Segen noch greifbarer, physisch spürbar wird. Es ist ja zum Beispiel im Wasser der Taufe so oder auch in Brot und Wein beim Heiligen Abendmahl bzw. in der Eucharistie. Da können wir die Nähe Gottes ganz körperlich spüren und merken, wie sie ein Teil unseres Lebens wird.
Doch letztendlich ist das nicht nötig. Die Zusage Gottes im Gottes​dienst oder auch in einzelnen Segensgesten wie in einem Reisesegen reicht völlig aus, Himmel und Erde berühren sich, Gott versichert uns seiner Nähe.
Mit dieser Gewissheit beziehen wir uns natürlich zum Teil auf dieses Wort aus dem ersten Buch Mose, das dem Abram zuteil wird: „Ich will dich segnen und dir einen großen Namen machen, und du sollst ein Segen sein.“ Für Abram bedeutet diese Zusage im Zusammen​hang mit der Anweisung, die er bekam, Ungeheures: „Geh aus deinem Vaterland und von deiner Verwandtschaft und aus deines Vaters Hause in ein Land, das ich dir zeigen will.“

Wir können uns heute eigentlich kaum noch vorstellen, was das bedeutete. Der Abschied von Familie und Sippe hieß, den Schritt in völlige Unsicherheit zu tun und einen wesentlichen Teil der Versor​gung und des alltäglichen Lebensunterhaltes zu verlieren. Abram wird aufgefordert, sich selbst zum Heimat- und Schutzlosen zu machen und ein völlig unkalkulierbares Risiko einzugehen. Ich denke, dass selbst Auswanderung, wie sie derzeit immer mal wieder über den Bildschirm flimmert, ein anderer Schritt ist, denn Auswan​derer begeben sich nicht so in völlig Ungewisses wie Abram in seiner damaligen Welt.
Und dennoch geht Abram diesen Schritt und gehorcht. Er glaubt an den Segen Gottes und die Zusage, die darin liegt und bricht auf.

Und jetzt kommen wir plötzlich ins Spiel. Denn zusammen mit dem Judentum und auch dem Islam gehören die Christen zu den drei sogenannten abrahamitischen Religionen. Wir alle beziehen uns in unserer Tradition auf Abram als unseren Stammvater. Er ist gewis​sermaßen unser Ur-ur-usw.-Großvater.
Das hat natürlich verschiedenen Konsequenzen. Auf der einen Seite ist es ein Zugang, um eine gewisse Fremdheit zu überwinden. An einem Studientag, der sich mit dem Thema „Christliche Identität in einer multireligiösen Gesellschaft“ beschäftigt, ist es doch schon ein wichtiger Schritt, wenn man sich darauf besinnen kann, wie viele der Menschen im alltäglichen Leben sich auf die gleichen Wurzeln beziehen. Auch wenn wir das Gefühl haben, wenig gemein zu haben, gibt es da eine überraschende Nähe. 

Zugegeben: Auch ich weiß, dass diese Nähe in der Fremdheit oft eine eher theoretische Größe ist. Die Fremden bleiben zunächst fremd und es ist nicht ganz selbstverständlich und immer einfach, dieses Gefühl zu überwinden. Glauben sie mir, ich weiß was das heißt: Ich wohne in Hamburg auf St. Pauli und damit in einem Stadtteil in dem zehn und mehr Nationen aus allen Ecken dieser Welt in einer Grundschul​klasse eher der Normalfall sind. Diese Pluralität prägt das Leben! Im Zweifelsfall - und diese Spitze eines religiös gebildeten Menschen sei mir erlaubt - wenn am Reformationstag Kinder zu Halloween, das sich ja eigentlich auf Allerheiligen bezieht, an der Tür klingeln und ich mich dabei ertappe, darüber nachzudenken, was um alles in der Welt sie religiös mit Allerheiligen verbinden mögen, wenn man von der weltweiten Währung Süßigkeiten absieht.
Dennoch: Eine Konsequenz der Abram-Geschichte ist eine größere Nähe von Judentum, Islam und Christentum und damit dreier großer Religionen als wir sie uns in unserem Alltag eigentlich vorstellen und eingestehen.

Daneben aber hat die Geschichte der Berufung des Abram für uns noch eine weitere Konsequenz: „Ich will segnen, die dich segnen, und verfluchen, die dich verfluchen; und in dir sollen gesegnet werden alle Geschlechter auf Erden.“ Auch wir können uns auf den Segen verlassen, den Gott dem Abram zusagt, auch uns gilt diese Zusage der Begleitung, der Nähe und der Präsenz. Auch und gerade dann, wenn wir uns in unbekanntes Gebiet oder einen unbekannte Situatio​nen begeben müssen, die ja meist deutlich harmloser sind als das, was Abram aufgetragen wird. Wir empfangen diesen Segen in der Taufe und können ihn im Gottesdienst und natürlich auch im Empfang von Brot und Wein erneuern und uns seiner versichern.
Was aber bedeutet es eigentlich im Alltag, gesegnet zu sein? Merken wir das heute und hier oder in der Uni oder im Zug? Eigentlich ja nicht und es ist eher Skepsis angebracht. Die Zusage von Segen gilt aber dennoch!

Mir selbst hilft der Begriff Holy Moments - heilige Momente? Er ist mir erstmals begegnet, als ich in einem sechswöchigen Seelsorge-Kurs war. Der Ausbilder damals war Amerikaner und er beschrieb mit diesem Begriff holy moments die Gelegenheiten, bei denen Seel​sorge so gelingt, dass es zu einer tiefen menschlichen Begegnung kommt. Es geht dabei um Gespräche, wo Menschen sich wirklich nahe kommen. Gelegenheiten, wo der Mensch, dem es nicht gut geht und der Hilfe sucht, in eine Situation kommt, in der er sich zu öffnen wagt und derjenige, der zuhört, in der Lage ist, diese Stimmung, diesen Augenblick der Offenheit zu ermöglichen. Das gelingt bei weitem nicht immer, denn manchmal ist der Zuhörende zu sehr mit sich beschäftigt, um wirklich zuzuhören, er unterbricht an der falschen Stelle, beginnt, zu sehr von sich zu erzählen oder schnell einige Ratschläge zu erteilen. Auch der Mensch, der eigentlich ein Problem hat, über das er sprechen will, muss nicht automatisch in der Lage sein, sich so geborgen zu fühlen, dass er sich öffnet. Und gelegentlich stimmt ganz einfach "die Chemie nicht", wie man heut​zutage sagt, es kommt einfach nicht zu einem Gespräch. In einem solcher Heiligen Momente aber gelingt das Gespräch und es kommt zu einer wirklichen und gesegneten Begegnung zweier Menschen.
Dieser Begriff der Heiligen Momente hat mich seit damals aufmerk​sam werden lassen für solche Momente in meinem Leben. Denn heilige Momente sind ein sehr vergängliches Gut. Sie sind nicht häufig und darüber hinaus sind sie im Nu vorbei, wenn man sich nicht die Mühe macht oder die Offenheit hat, sie wahrzunehmen. Auf der anderen Seite geschehen sie bei weitem nicht nur in der Seel​sorge! Inzwischen bin ich der festen Überzeugung, dass wir in solchen Heiligen Momenten den Segen Gottes und seine Nähe wirklich spüren können.
Die Geschichte von den Heiligen Momenten als menschlichen Begegnungen hat mich deshalb auch außerhalb der Seelsorge sensibel und empfänglich gemacht für solche heiligen Momente in meinem Alltag. Für mich sind es Zeiträume, in denen plötzlich die ganze Hektik und der Termindruck des Alltags verschwindet. Ich plane nicht mehr die nächsten Stunden oder den nächsten Tag. Ich vergesse Ärger den ich gehabt habe und mache mir keine Sorgen mehr um das was kommt. Plötzlich merke ich dann, dass ich den Menschen ganz nahe komme, die gerade um mich sind. Wir verstehen uns und genie​ßen die Welt. Im Sommer kenne ich das Gefühl, wenn ich mit netten Menschen bei gutem Wetter in der Sonne Kaffee trinke, vielleicht in einem Garten oder auch auf einem schönen Platz in der Stadt. Plötz​lich kann man ganz da und ganz bei sich sein und das Leben genie​ßen.

Auch ein Sonnenuntergang am Meer oder in den Bergen kann so ein Erlebnis sein. Ich kann dann alles vergessen und genieße nur die Schönheit der Schöpfung - und das geschieht ganz spontan dann, wenn ich die Offenheit für den Moment habe.

Ich bin sicher, dass bei einigem Nachdenken jede und jeder von uns solche Momente kennt. Ich denke Musiker kennen holy moments aus der Musik, aus dem hingegebenen Spielen. In der Jugendforschung gibt es sogar ein Wort für die Gefühle: Man nennt es ‚flow’. Gelin​gendes Glücksgefühl.

Schließlich kennen wohl alle von uns dieses Glücksgefühl aus der Liebe. Aus dem plötzlichen Bewusstsein, einem anderen Menschen ganz nahe zu sein, gemeinsam das größte Glück zu empfinden. Der Alltag versinkt, das Gestern und Morgen verblassen, es gibt ein hier und jetzt als Geschöpf, Teil der Schöpfung und damit des Plans Gottes. Ich bin gesegnet.
Als ich in den letzten Tagen über diese Predigt nachdachte, ist mir noch ein weiterer, relativ aktueller Moment eingefallen, wo ich das Gefühl hatte, auch den Segen Gottes spüren zu können. Es war der frühe Morgen des 5. November und als um 6 h mein Radiowecker startete, begann Barack Obama mit seiner Rede nach der Wahl zum amerikanischen Präsidenten, die ich dann anschließend auf CNN weiter verfolgte. Es war aus meiner Sicht eine der charismatischsten und rhetorisch brillantesten Reden, an die ich mich seit langer Zeit erinnern kann.

Wohlgemerkt: Wenn ich diese Rede in Bezug zur Geschichte Abrams und zum Segen Gottes stelle, geht es mir nicht um den Politiker und nicht um eine zukünftigen amerikanischen Präsidenten. 
Es geht mir um das beeindruckende Geschehen, dass Millionen amerikanische Wähler ihre Ressentiments und Gefühle der Fremdheit gegenüber einem schwarzen Kandidaten überwinden und ihn wählen. Es geht darum, dass unzählige Schwarze nicht nur in den USA das Gefühl haben, eine jahrhundertlange Zeit der Unterdrückung kommt vielleicht nicht an ihr Ende, es gibt aber ein Zeichen, dass sie über​wunden werden kann und dass Fremdheit ein Ende haben kann. „Wir sind gewählt!“ - Mit diesem Ausruf, den viele Menschen machten, die sonst Ausgrenzung und Herabsetzung in ihrem Alltag kennen, wird das deutlich. In dieser Überwindung des Fremden liegt der Segen Gottes für alle Menschen, die daran mitwirken.
Welche Konsequenzen hat nun der Segen Gottes für unser Tun und unser Handeln im Alltag? 

Für mich sind dabei zwei Gedanken wichtig: Zunächst ist der Segen - oder auch die Annahme, wie es dann im Neuen Testament heißt, eine Grundvoraussetzung für alles christliche Tun. „Liebe deinen Nächsten wie dich selbst“: Wir neigen dazu, den zweiten Teil zu verschlucken und bei der Anweisung zu verbleiben, die dann nur noch ein Befehl ist. Es ist aber ein zweiteiliger Satz, der so zusam​mengehört. Gerne stellen wir auch moralische Regeln auf und Vorschriften, was gutes und richtiges Tun für einen Christen ist, wie das Verhalten gegenüber Umwelt und Mitmenschen zu sein hat. 
Alles das ist aber nur Gesetz und autoritäre Regel, wenn wir den ersten Schritt vergessen: Du bist gesegnet, du bist angenommen und deshalb kannst du diesen Segen weitergeben im Tun und Verhalten. 
„Ich will dich segnen und dir einen großen Namen machen, und du sollst ein Segen sein.“ das sind die Worte Gottes an Abram. Der Segen für ihn und uns steht am Anfang und danach kommt die Konsequenz, diesen Segen weiterzugeben im Handeln und Segnen!
Dieser Weg ist ein ständiges Bemühen, er bringt mit Sicherheit gele​gentlich ein Scheitern, manchmal ein Gelingen und er ist auch zu Zeiten eine Haltung der Indifferenz. Wichtig ist das Bemühen im Bewusstsein, dass wir diese Verheißung des Segens haben.

Für mich persönlich ist dieses Bemühen um den richtigen Weg ein christliches Leben zu führen in der Spannung unserer Welt und den Segen Gottes weiterzugeben ganz praktisch in einem einfachen Satz zusammengefasst. Letztendlich geht es nicht um komplizierte Lebensregel und lange Kataloge, was zu tun und zu lassen ist. 

Der Kirchenvater Augustin lebte von 354 bis 430. Er ist einer der großen Theologen, die die Botschaft Jesus zusammenfassten, lehrten und weitertrugen. Er hat für mich den Geist des Christentums und des christlichen Lebens als Gesegnete in einem Satz auf den Punkt gebracht, den ich hier in einem Universitätsgottesdienst auf lateinisch zitieren kann. Er heißt: Dilige et quod vi fac! Liebe, und tue was du willst. 

Wenn uns das gelingt, im Bewusstsein als Gesegnete Gotte zu leben in einer Welt, die diesem oft entgegensteht und die Fremdheit betont. Wenn wir dennoch den Segen Gottes und die christliche Liebe weitergeben und den Menschen so begegnen, dann sind wir gesegnete Kinder Abrams. Dann können wir hoffen, Segen schon hier zu spüren und spüren zu lassen.

Liebe, und tue, was du willst. Amen. 

Der Friede Gottes, welcher höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen.
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